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Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse, und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Fliegerstaffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 versetzt wird. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler, der sich als lebende, schlafende Entität entpuppt – zur Erde gelangten und schuld sind an der veränderten Flora und Fauna und der Verdummung der Menschen. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren erwacht der Wandler, weist sein Dienervolk in die Schranken und zieht weiter. Mit zwei Daa'muren, die auf der Erde zurückblieben – Grao und Ira – haben sich Matt und Aruula sogar angefreundet.

Bei einem Abstecher zum Mars, auf dem sich eine Expedition aus dem Jahr 2010 zu einer blühenden Zivilisation entwickelt hat, erfährt Matt von der Spezies der Hydree, die vor 3,5 Milliarden Jahren hier lebten und mittels eines Zeitstrahls zur jungfräulichen Erde umzogen, als ihr Planet seine Atmosphäre und Ozeane verlor. Mit ihren Nachkommen, den telepathisch begabten Hydriten, die von den Menschen unentdeckt am Meeresgrund leben, hatte Matt schon Kontakt und nennt einen von ihnen, Quart'ol, einen guten Freund.

Diese »Tunnelfeldanlage«, die wie ein Transporter funktioniert, in dem die Zeit unendlich gedehnt werden kann, ist bis heute in Betrieb und verursachte auch den Zeitsprung von Matts Flugstaffel um 504 Jahre, als die den Strahl querte. Dabei legt der Strahl einen Tachyonenmantel um lebende Zellen, der den Altersprozess fünfzig Jahre lang drastisch verlangsamt.

Seither ist viel Zeit vergangen – wir schreiben inzwischen das Jahr 2555 –, und all die Erlebnisse unserer Helden an dieser Stelle zu schildern, wäre unmöglich. Es gibt sogar eine Erdkolonie in einem fernen Ringplanetensystem, zu dem allerdings der Kontakt abgebrochen ist. Ihre Freunde Tom, Xi und deren Tochter Xaana (die eigentlich Matts Kind ist) leben dort auf dem Mond Novis.

Nicht nur einmal haben Matthew Drax und Aruula die Erde vor dem Verderben gerettet und mächtige Feinde bekämpft – zuletzt die vampirhaften Nosfera, die die WCA (World Council Agency, kurz: Weltrat) übernehmen wollten. Auf diese Organisation traf Matt schon früh. Momentan steht ihr General Aran Kormak vor, ein in der Vergangenheit eher zwielichtiger Charakter, der sich aber gewandelt und großes Interesse zu haben scheint, Meeraka (ehem. USA) und danach andere Länder friedlich zu einen.

Auch um Kormak weiterhin im Auge zu halten, geht Matt auf seinen Vorschlag ein, zusammen mit Aruula im Auftrag des Weltrats eine schnelle Eingreiftruppe zu bilden und für ein Bündnis unter dem Dach der WCA zu werben.

Dies sind ihre Abenteuer...

Weitere Informationen und Hintergründe zur Serie findet ihr unter https://de.maddraxikon.com im Internet!




Die Eklipse

von Simon Borner

Wenn das Sünde war, warum tat es dann so gut?

Helen Berringer zögerte nicht, als Geoffrey sie hinter die Büsche zog. Hier, direkt am Meer, würde niemand sie sehen. Nicht das Dorf und auch nicht der Heiland. Der eifersüchtige Gott, der über das urteilte, was nur Menschen empfanden.

»Leg dich hin, Helen«, hörte sie Geoffrey sagen, die Stimme ganz heiser vor Begierde.

Sie schmunzelte wissend. Begann damit, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Und ...

Und schrie, als sie die Höllenkreatur nahen sah!



Roanoke Island, 1587

Die Nacht war erstaunlich warm für diese Jahreszeit. Helen merkte es, sowie sie aus dem Fenster ihres Zimmers kletterte. Warm und schwül und voller ungeahnter Versprechungen.

So leise es nur konnte, lief das Mädchen zu der alten Eiche. Sie stand am Rand der Siedlung, gleich neben der Scheune. Und wie erwartet, fand Helen dort Geoffrey. Ihren Geoffrey.

In der Dunkelheit war er kaum mehr als ein Schemen. Ein pechschwarzer Umriss in den Schatten, den das Licht des fahlen Mondes nicht erreichte. Doch sie erkannte ihn sofort. Außerdem: Wer sonst sollte um diese Zeit hier lauern? Die Siedlung schlief, wie es sich für anständige Christenmenschen gehörte. Nichts und niemand rührte sich mehr auf dieser Insel.

»Hat dich jemand beobachtet?«, fragte er im Flüsterton.

Helen lächelte. Geoffrey und sein übertriebener Hang zur Vorsicht. Wenn man bedachte, wie ängstlich ihr Auserwählter manchmal sein konnte, war es umso erstaunlicher, dass er sich auf diese nächtliche Aktion einließ.

»Nein«, antwortete sie neckend. »Aber bist du dir wirklich sicher, dass du das Zeug hierfür hast? Du klingst, als wolltest du lieber zurück an die Rockzipfel deiner Mutter, Junge!«

Das saß. Ehe sie richtig wusste, wie ihr geschah, packte er sie mit festem, wenngleich sanftem Griff an den Oberarmen. Er zog sie zu sich und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, bei dem Helen Hören und Sehen verging.

»So«, brummte er, als sie sich endlich voneinander lösten. »Sonst noch Fragen?«

Nein. Helen schüttelte stumm den Kopf. Es gab keine Fragen mehr, keine Worte und vor allem keine Zweifel. Der Kuss hatte ihr alles gesagt, was noch zu sagen war. Er hatte ihr den Weg gezeigt.

»Hier lang«, hörte sie sich keuchen. Dann nahm sie ihren Geoffrey bei der Hand und lief zum Meer.

Sie fand die Stelle auf Anhieb. Ihren Lieblingsplatz direkt am Wasser, gleich neben dem Aufstieg zur Klippe. Die Stelle war sichtgeschützt durch gleich mehrere Büsche und Gestrüpp. Hier hatte sie schon am Nachmittag eine Picknickdecke versteckt, und nun, endlich, zog sie sie hervor. In ihrer Phantasie hatte sie sich ausgemalt, dass ihre Hände dabei vor Aufregung zittern würden. Doch dem war nicht so. Sie war aufgeregt, das schon, aber auf eine ganz andere Art als erwartet. Eine, die ihr viel erwachsener vorkam.

»Leg dich hin«, sagte Geoffrey leise.

Helen schüttelte den Kopf. »Gleich.«

Dann begann sie, sich auszuziehen. Langsam und mit äußerster Sorgfalt zog sie die wärmende Weste von den Schultern, dann das weite Nachthemd, das sie trug. Niemand wusste, wo sie gerade war – nicht ihre Eltern, nicht ihr Geistlicher und erst recht nicht die neugierigen Freundinnen aus dem Dorf, die große Klappen hatten, aber nichts zu sagen.

Wüssten sie es, würden sie sie verurteilen, da machte sich Helen keinerlei Illusionen. Was sie hier tat – und Geoffrey mit ihr, auf ihre Anregung hin –, galt gemeinhin als Sünde, solange man nicht verheiratet war. Und das, obwohl es im Grunde jeder wollte. Immer und sowieso. Auch die großmäuligen Freundinnen wollten es, sie gaben es nur nicht zu.

Das war ihr Problem, fand Helen. Sie selbst hatte sich noch nie ausgebremst. Wenn sie etwas wollte, dann nahm sie es sich. War das nicht ohnehin der Sinn des Lebens?

Nun war sie nackt. Gänzlich nackt. Der warme Nachtwind strich über ihre Haut, und sie spürte das Licht der Sterne auf ihren Schultern.

Geoffrey keuchte wieder. Nicht vor Angst, auf gar keinen Fall. Sondern vor Verlangen. Abermals packte er sie, überdeckte sie mit Küssen, einer heißer und fordernder als der andere. Und Helen lachte.

Bis ...

Das Monster war auf einmal einfach da. Es stieg aus den Fluten des Ozeans, als wäre dieser sein ureigenes Reich. Und es war grauenvoll anzusehen! Seine Glieder glichen denen von Menschen, waren jedoch auf perverse Art entstellt. Ebenso sein Gesicht, eine grässliche Fratze der Sünde und der tiefsten Höllentiefen. Es sah zu Geoffrey und Helen wie ein Teufel, der sie für das, was sie hier taten, bestrafen würde. Und es war schnell!

Helen schrie gellend auf. Dann kam schon der Schmerz.
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Waashton, Gegenwart

Das Museum of Pre-Comet History lag in einer kleinen Seitenstraße im Zentrum der Stadt. Zentral genug, um erreichbar zu sein, aber gleichzeitig so abgelegen, dass der Trubel des städtischen Alltags meist einfach an ihm vorbeifloss, ohne Notiz vom MPH zu nehmen.

Genauso mochte es Tommy Donovan. Der Mittvierziger arbeitete seit über zehn Jahren im Museum, lebte aber noch weitaus länger in Waashton. Und er wusste: Es gab kein größeres Glück auf diesem ganzen gottverdammten Planeten als einen Ort, den der Alltag ignorierte. Einen, an dem alle Krisen, alle Probleme und Gefahren einfach vorbeizogen wie das träge Wasser des Potomac River. Ruhe und Frieden waren Luxusgüter, und das Museum of Pre-Comet History besaß sie in Massen.

Zumindest bislang ...

»Was zum ...?«

Konsterniert blieb Tommy vor der Vitrine stehen. Sie befand sich im ersten Saal des Hauses, der direkt auf die Lobby folgte – und sie war zerstört! Irgendjemand hatte das Glas eingeschlagen, und ihr Inhalt war verschwunden.

»Alles in Ordnung, Tommy?«

Das war Shantra. Shantra Rhabani, die Direktorin des Hauses. Sie und Tommy waren die Einzigen, die um diese frühe Stunde des Tages schon im Museum waren. Shantra, weil sie im Büro noch einige Unterlagen zusammenstellen musste, und Tommy, weil er immer so früh kam. Er mochte es einfach, wenn das Haus noch leer und still war und der Besucheransturm, wenn man ihn überhaupt so nennen wollte, auf sich warten ließ.

»Tommy?«, rief sie nun wieder.

»Äh«, machte er. Er wollte ihr antworten, doch vor lauter Verwirrung über die zerstörte Vitrine fielen ihm die Worte schwer. »Ja?«

Das letzte Wort hatte definitiv nicht wie eine Antwort geklungen. Weit eher wie ein Hilferuf. Und tatsächlich: Nahezu sofort kam Shantra um die Ecke und in den Saal. Sie blieb stehen und riss erst die Augen, dann den Mund weit auf.

»Tommy! Das ...« Sie keuchte. »Das waren Einbrecher!«

So war das, richtig. Erst jetzt, als er das Wort hörte, kam ihm der Begriff wieder in den Sinn – und alles, was mit ihm zusammenhing. Tommy schüttelte die Schockstarre ab, die der Anblick der zerstörten Vitrine in ihm verursacht hatte. Sie waren bestohlen worden!

»Wer war das ... und warum?«, stellte Shantra die Fragen der Stunde.

Und Tommy wusste keine Antwort darauf. Es klang absurd, dass ausgerechnet die Exponate des MPH für Diebe von Interesse sein sollten. Wen juckten denn die Relikte aus der Alten Welt? Nicht einmal die Hälfte der zahlenden Besucher, die Tag für Tag durch die Ausstellung streiften, wirkte daran ehrlich interessiert.

Und doch waren da diese Scherben. Und die Lücke in der Vitrine. Welches Exponat hatte dort gestanden?

Tommy runzelte die Stirn. »Was wurde eigentlich gestohlen?«

»Bist du noch nicht richtig wach?«, fragte Shantra. Sie trat kopfschüttelnd vor und deutete auf die kleine Schrifttafel an der Wand neben der Vitrine. »Hier, lies selbst.«

Tommy nickte reumütig. Für jemanden, der jeden Tag durch diese Hallen ging, wusste er tatsächlich erschreckend wenig. So war das eben mit der Normalität: Irgendwann hatte man sich so an sie gewöhnt, dass man sie gar nicht mehr wahrnahm.

»Tönerne Himmelsscheibe«, las er murmelnd. »Archäologischer Fund von der Ostküste der einstigen Vereinigten Staaten von Amerika. Karbondatiert auf etwa fünfzehnhundert nach Kristian.« Wieder runzelte er die Stirn. »So ein kreisrundes Ding, flach wie eine Scheibe? Mit irgendwelchen eingeritzten Verzierungen?«

»An dir geht ein wahrer Historiker verloren, Tommy«, tadelte Shantra nickend.

Gemeinsam gingen sie in ihr Büro. Dorthin, wo die Aufnahmen der hauseigenen Überwachungskameras gespeichert wurden.

»Weißt du wenigstens noch, wie man den Computer bedient?«, fragte Shantra. Auffordernd deutete sie auf die Geräte, die an der hinteren Wand aufgereiht waren – eine Tastatur, mehrere Hardware-Türme und einige nebeneinander aufgestellte Monitore.

»Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte Tommy.

An seiner Ehre gepackt, machte er sich ans Werk.

Es war eigenartig, dass der Einbruch ihnen erst jetzt auffiel. Immerhin hatte das MPH ein Alarmsystem. Wer auch immer hier zugeschlagen hatte, musste gewusst haben, wie er – oder sie? – es umging.

Tommy rief den Datenspeicher auf und klickte und scrollte sich durch die Aufnahmen der zurückliegenden Nacht.

»Wir schließen um sechs Uhr abends«, murmelte er dabei, laut nachdenkend. »Um kurz nach elf schaut Mick noch mal nach dem Rechten ...«

Mick DiLuca gehörte der Imbiss von schräg gegenüber. Er und Shantra hatten einen Deal ausgehandelt, nachdem Mick das MPH während der Abendstunden im Auge behielt. Der Imbiss schloss immer erst so gegen elf, da lohnte sich das schon. Außerdem kam es Shantra billiger als jeder echte Wachdienst der Stadt.

»Ganz genau«, meinte die Direktorin. »Wer das auch war, muss irgendwann zwischen elf Uhr nachts und sechs Uhr morgens zugeschlagen haben. Ich frage mich, wie zur Hölle er überhaupt reingekommen ist. Alle Türen und Fenster sind verriegelt.«

Tommy nickte. »Und ich wüsste tausend Sachen, die mich hier drin mehr reizen würden als diese Himmelsscheibe. Warum klaut jemand so etwas?«

»Tommy, Tommy, Tommy.« Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Manchmal frage ich mich schon, warum du ausgerechnet hier arbeitest ...«

Und ich frage mich, warum überhaupt jemand hierfür Eintritt bezahlt, dachte Tommy bissig. Er verkniff sich den Kommentar aber wohlweislich. Wem sein Job lieb war, der wusste auch, wann er besser den Mund hielt.

Immer weiter ließ er die Aufnahmen laufen. Sie zeigten das Museumsinnere aus insgesamt fünf verschiedenen Perspektiven.

»Da!«, rief Shanta.

Auch Tommy hatte die Bewegung soeben bemerkt. Irgendein Zucken und Wackeln in den Schatten hinter dem klobigen Teil, das angeblich »Flipperapparat« hieß. Das neben dem Eingang zum Keller.

Sofort verlangsamte Tommy den Durchlauf. Das Zucken in den Schatten wurde zu einer Gestalt, die auf dem Monitor hervortrat.

»Was zur Hölle ...?«, murmelte der Angestellte.

Die Person trug einen hautengen Anzug. Aus ... Grundgütiger, war das Neopren? Er kannte das Zeug aus der The-Seven-Seas-Ausstellung vom vorigen Jahr. Das Zeug lag hauteng an, und die Gestalt da auf dem Monitor trug dazu sogar noch eine Art Kapuze. Man konnte wirklich nicht erkennen, wer sie war.

»Jetzt wird's interessant«, sagte Shantra. Neugierig beugte sie sich vor.

Der Fremde – es war ein Mann, oder? – ging in Richtung Vitrine. Tommy musste auf eine andere Kameraaufzeichnung umschalten, um ihn weiterverfolgen zu können. Dann sah er, wie der Kerl mit der behandschuhten Faust ausholte – und die Vitrine zerbrach.

Der macht exakt das, wofür er gekommen ist, ahnte Tommy. Aber warum? Warum ausgerechnet diese öde Tonscheibe?

»Shantra?«, murmelte er. »Sag mal, weißt du, wofür diese Scheibe mal gut war?«

Die Direktorin zuckte mit den Schultern. »So genau weiß das niemand, fürchte ich. Sie stammt aus dem ehemaligen South Carolina, glaube ich. Oder war es North Carolina? Und sie ...«

Tommy unterbrach seine Chefin nur ungern, konnte aber nicht anders. Denn der Eindringling auf der Aufnahme verschwand gerade mitsamt seinem Diebesgut – in den Schatten hinter dem klobigen Flipper.

»Der will in den Keller«, war er sich nun sicher.

»Da ist er auch hergekommen«, nickte Shantra. »Lass uns dort nachsehen, okay?«

Wenige Minuten später standen sie im Keller unter dem Museum of Pre-Comet History. Er war vollgestopft mit eingelagerten Exponaten, die auf ihre Ausstellungen warteten. Außerdem hatte er einen kreisrunden Abfluss im Boden, der normalerweise mit einem mächtig schweren Gullydeckel gesichert war. Nun aber lag der Deckel neben der kreisrunden Öffnung.

»Jetzt wissen wir, wo der Kerl eingedrungen ist«, sagte Tommy.

Shantra nickte grimmig. »Aber wer ist so stark, diesen Deckel alleine hochzuheben? Dafür braucht man normalerweise drei Männer.«

Tommy wünschte, er hätte eine Antwort für sie. Aber manchmal, so begriff er an diesem schicksalhaften Morgen, trat auch der Fluss des Alltags über seine Ufer und flutete Bereiche, um die sich sonst nie jemand scherte.
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Die Flagge hing schief.

Matthew Drax starrte sie nun schon seit Minuten an, als bedürfe es nur eines besonders strengen Blickes, um sie gerade zu rücken. Er und seine Gefährtin Aruula saßen in einem Korridor im Pentagon auf Wartestühlen aus Plastik, und ihnen gegenüber, mittig an der ansonsten schmucklos grauen Wand, hing die Flagge dieser ehrwürdigen Organisation: eine Erdkugel vor weißem Grund, in deren oberen rechten Ecke ein Keil mit dem einschlagenden Kometen zu sehen war. Des angeblichen Kometen, wie sie mittlerweile wussten.

Und sie hing schief.

»Was machst du da eigentlich, Maddrax?«, fragte Aruula. Schmunzelnd sah sie ihn an. »Löcher in die Luft starren?«

»So in etwa«, erwiderte er. »Ich wünschte mir, ich würde Telekinese beherrschen. Um die Flagge gerade zu rücken.«

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln sah nun ebenfalls zur gegenüberliegenden Korridorwand.
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